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(M üschen) a ls  B ru tv o g e l betreffend, erlaube ich m ir  m eine Beobachtungen h ier folgen 
zu lassen.

D er tüchtige Beobachter unserer F au n a, B aron  von Droste-Hülshoff, sagt in  
seinem Werk „ D ie  Vögel Borkums": Auch in Deutschland entdeckte man verschiedene 
Nester, z. B . in Pom m ern und im M ünsterlande. D a  sie auch im Groningerlande 
(der ostfriesischen Küste gegenüber liegend) brütet, dürfte dasselbe auch wohl in Ost­
friesland der F a ll sein.

D ie  Annahm e von Droste ist denn auch begründet; die kleine Sumpfschnepfe, 
unter welchem Namen sie in dem Verzeichniß der V ögel Deutschlands unter N . 255  
von E. von Homeper aufgeführt ist, ist in  unsern N iederungen, wenn auch nicht 
so häufig wie OallirmAo seo lop aeiu a , 13p. (Bekassine) dennoch ein regelmäßiger 
B ru tv o g e l, von dem ich alljährlich mehrere Gelege erhalte. B e i der Kleinheit 
dieser Schnepfe und ihrer versteckteil Lebensweise ist es allerdings schwer, ihrer A n ­
wesenheit auf die S p u r  zu kommen. Ich  bin der Ansicht, daß sie in Deutschland 
an ihr zusagenden Oertlichkeiten weit öfter a ls B rntvogel a u ftr itt , a ls  man für 
gewöhnlich annimmt.

D ie  B re iten g rad e  scheinen m ir  fü r  ih r B rntgeschäft allein  nicht bestimmend 
zu sein, w ohl aber die Oertlichkeiten und  diese w erden fü r  alle schnepfenartige Vögel 
durch die E ntw ässerung  der N iederungen und U rbarm achung  der H aiden  jährlich 
beschränkter.

I n  trockenen J a h r e n  än d ert sich das  B ru tgeschäft der S u m p fv ö g e l a u ß e r­
ordentlich. V on O stfries lan d  zu reden, wo seit M o n a ten  u n te r dem Einflüsse öst­
licher W inde eine w ahre  W assernoth herrscht, w ird , wie ich das  jetzt schon vorher­
sehen k an n , das B rntgeschäft aller S u m p fv ö g e l ein sehr geringes sein. E ine so 
bedeutende V ogelarinn th  w ie in  diesem J a h r e  habe ich noch nicht beobachtet; selbst 
die S a a tk rä h e , welche regelm äßig  Ende M ä rz  a u s  dein S ü d e n  in  großen S ch aa ren  
über unsere Küste zieht, h a t sich noch nicht sehen lassen.

E in ig es  über die Nahrung der V ögel.
Von Martin Braß.

W ie bereits in der Februarnnm m er (erste Lieferung) dieser M onatsschrift 
berichtet wurde, hat Verfasser die Ehre gehabt, vor der G e n e r a lv e r s a m m lu n g  
d e s  „ D e u tsc h e n  V e r e i n s  zu m  S ch u tze  d er V o g e lw e lt "  in  M e r s e b u r g  am 
5. Februar er. einen V ortrag über obiges Them a zu halten. Am Schlüsse seines 
V ortrags ward er von dem Vorsitzenden der Versam m lung, Herrn R egierungs­
Präsidenten v o ll D ie  st, aufgefordert, den Vortrag in  der M onatsschrift des V ereins 
zu publiciren.
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Diesem  Wunsche kommt der Verfasser sehr gern nach, glaubt aber, das; es 
genügen wird, den V ortrag hier g e k ü r z t wiederzugeben, da E iniges bereits in 
früheren Arbeiten, welche Verfasser in dieser M onatsschrift niedergelegt hat, au s­
führlich behandelt worden ist. —

Keine Klasse des Thierreichs hat einen so r e g e n  S t o f f w e c h s e l ,  keine ein 
so w arm es B ln t, a ls  die der Vögel. D er V ogel athmet ungleich mehr a ls alle 
anderen T hiere; ein kleiner S in g v o g e l z. B . prodncirt ca. 1ö«,mal soviel Kohlen­
säure a ls der ungefähr gleich große Frosch. D azu  kommt die Luft nicht nur 
chemisch verbunden, sondern auch noch unverändert überall in dem Vogelleibe zu 
G eltung und Bedeutung; denn nicht allein die Lungen, sondern auch Luftsäcke, 
Knochenhöhlen und Knochenzellen, ja öfters selbst besondere Hautzellen sind mit 
atmosphärischer Luft angefüllt.*') S o  wird das V ln t reichlicher m it dem Lebens- 
elemeut, dem Sauerstoff, versorgt, a ls  bei den übrigen Thieren. D er NerbrennnngS- 
vorgang der aufgenommenen Nahrung ist ein beschleunigterer, der B lutkreislauf 
ein schnellerer; das B ü lt  ist röther, es besitzt sehr viele, kleine Blutkörperchen; die 
Schlag- und B lutadern sind verhältnißm äßig stärker, a ls  dies bei den anderen 
Thieren der F a ll ist.

D ieses regen Stoffwechsels bedarf auch der V ogel. Ih m  verdankt er den 
raschen und ausdauernden F lu g , eine K raftleistung, die w ir trotz des sorgfältigsten 
S tu d iu m s nur schwer richtig zu beurtheilen verm ögen; ihm verdankt er die laute 
S tim m e, die schmetternd unser Ohr trifft; ist doch die Kehle selbst des kleinsten 
S in g v o g e ls  erstaunlich kräftiger T öne fähig! Ohne den gesteigerten Stosfnmsatz 
würde auch das geistige Leben des V ogels nicht jene Höhe erreichen, die w ir so 
gern und gewiß m it Recht unsere;; Lieblingen zuzuschreiben pflegen.

Ein reger Stosfnmsatz kann aber natürlich nur dann statthaben, wenn eine 
b e d e u te n d e  M e n g e  v o n  N a h r u n g  vorhanden, die eben in lebendige Kraft um­
gesetzt wird. I n  der T h at, man kann behaupten, daß der Vogel verhältnißm äßig  
mehr verzehrt, a ls  irgend ein anderes Geschöpf (abgesehen natürlich von Insekten, 
z. B . Raupen und anderen kleinen Thieren). M an beobachte nur —  sagt Herr 
v o n  D ie s t  —  in wie kurzer Z eit selbst eine geringe Z ahl kleiner V ögel die von 
milder Hand während der W interszeit ihnen reichlich dargebrachten Gaben voll­
ständig verzehrt. —  Nicht wenige Vögel füllen fast ihr ganzes D asein aus mit 
Fressen und Schlafen . S i e  fressen eben fast so lange, a ls  sie wach sind. Unsere 
K e r f j ä g e r ,  M eisen, Grasmücken und wie sie alle heißen, leisten in dieser Beziehung 
w ahrhaft Erstaunliches; sie nehmen im Durchschnitt täglich eine N ahrungsm enge ans, 
die ihre eigene Körperschwere um das D oppelte übersteigt. D a s  G o ld h ä h n c h e n ,

*) Vgl. unsere Monatsschr. 1885 S . 23!) ff.
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bekanntlich einer unserer kleinsten V ögel —  und die kleinsten Thiere sind es ja, 
die relativ das größte N ahrungsbedürfniß besitzen, haben sie doch auch relativ die 
größten A usgaben zu bestreiten — frißt in der Gefangenschaft täglich 1000  Stück 
Ameisenpnppen (abgesehen von jeder anderen Kost, die man ihm außerdem reicht); 
der Jahresbedarf stellt sich hiernach auf ca. 2 I;^. „N un wiegen aber —  sagt 
G ie b e l  —  2 0 ,0 0 0  Schm etterliugseier oder ebenso viele B lattläuse erst 1 Loth, und 
jedes Goldhähnchen vertilgt also jährlich über 3'/., M illionen Schm etterlingseier, 
B lattläuse, Räupchen rc. W enn nun ein Goldhähnchenpaar Ju n ge im Neste hat 
(jährlich zweimal 6 — 11 Stück), so tragen beide Alten stündlich 36 m al Futter zum 
Neste, also täglich 576  m al. N un berechne m an, welch' ungeheure S u m m e der 
schädlichsten Insekten ein Fichtenwald durch die Goldhähnchen verliert, wenn deren 
nur 3 P a a re  auf jeder Morgenfläche leben und zweimal im Som m er brüten". —  
W ie unzulänglich derartige Erwägungen und Berechnungen auch sein mögen, so sind 
sie doch geeignet, uns den materiellen W erth des Vogelschutzes immer von Neuem  
vor Augen zu führen und auch Fern erstehende für ihn zu gewinnen.

Ebenso hoch, ja noch höher beläuft sich der Jahresbedarf unserer M eisen, des 
G artenrotschw änzchens u. a., ja für die S ta a r e , Saatkrähen, Drosseln, Kuckuke, 
Kiebitze und alle größeren V ögel, soweit sie vorzugsweise auf Gewürm und Insekten  
angewiesen sind, ergiebt sich ein wahrhaft fabelhaftes Bedürfniß.

D ie  eigentlichen F le is c h f r e s s e r  unter den V ögeln, die von Thieren höherer 
G attung , namentlich S än g ern  und anderen V ögeln leben, bedürfen ein geringeres 
tägliches Q uantum : i/g bis >/§ ihres Eigengewichts genügt ihnen. Jedoch auch 
unter ihnen fehlen „besonders starke Esser" nicht. E s ist beobachtet worden, daß 
eine Schleiereule an e in e m  T age 15 Stück Feldmäuse verzehrte; ein Cormoran 
vertilgte V orm ittags 26 Stück 20  em langer Fische; Nachmittags ließ er diesen 
noch 17 Stück von der gleichen Größe folgen. Gerade der Cormoran hat einen 
A ppetit, wie ihn wohl kein zweiter größerer Vogel aufweist.

Es giebt jedoch auch P f l a n z e n f r e s s e r  unter den V ögeln, welche eine reich­
liche N ahrung beanspruchen. S o  lebt in B rasilien  und G uyana eine niedliche 
Enphonenart ( L u p b n n s  v i o l a e e a ) ,  deren N ahrung in mancherlei Baumfrüchten  
besteht; besonders O rangen, B ananen , G uajaven (letztere sind unseren B irnen  an 
die S e ite  zu stellen) werden von den Vögelchen arg gebrandschatzt. Jedes derselben 
soll in der Gefangenschaft täglich mindestens das D oppelte, wenn nicht das D re i­
fache seines eigenen Gewichtes fressen?) Ich  betone ausdrücklich „in  der G efangen­
schaft"; denn während der Freiheit bedarf jeder Vogel reichlichere N ahrung, da ja 
das freie Leben viel höhere Anforderungen an den ganzen Lebensprozeß des 
T hieres stellt.

*) Vgl. Brehm's Thierlebm.
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Trotz des regen Stoffwechsels sammelt sich bei reichlicher N ahrung in kurzer 
Z eit unter der Haut und zwischen den Eingeweiden sehr viel Fett an ; mehrere 
Hnngertage nach einander verbrennen dasselbe aber auch vollständig wieder. Dennoch 
scheinen die V ögel länger a ls  die meisten Säugeth iere Hunger ertragen zu können. 
Eine kräftige Taube kann ohne besonderen Schaden -I—5 T age der N ahrung ent­
behren; dabei nim m t ihr Körpergewicht täglich etwa um '/^  ab.

D aß  bei diesem hohen N ahrnngsbedürfniß die V ögel unter Umständen dem 
Menschen sehr nützlich, aber ebenso auch ungem ein schädlich werden können, leuchtet 
ein. E s ist eine H auptaufgabe des Zoologen —  wenn anders seine Bem ühungen  
auch einen praktischen W erth haben sollen —  die nützlichen von den schädlichen 
Thieren exact zu trennen und eine H auptaufgabe unserer ornithologischen Vereine, 
den vornrtheilsfrei gewonnenen Resultaten Anerkennung auch in weiteren Kreisen 
zu verschaffen.

W ir haben oben die V ögel ihrer N ahrung nach in zwei große G ruppen ein­
getheilt, deren eine von Fleisch, deren andere von V egetabilien sich nährt; doch 
giebt es auch solche, und ihrer ist eine große Anzahl, welche g em isch te  Kost lieben, 
ja manche wechseln in den verschiedenen Lebensperioden ihre N ahrung. S o  füttern  
fast alle Körnersresser ihre Ju n gen  in der ersten Zeit m it Insekten und ändern die 
Kost mit zunehmendem A lter. S o  schädlich z. V . der S p e r l i n g  auch durch das 
Vertilgen der Brotfrüchte w ird, so ist es doch fraglos, daß er durch das Absuchen 
von Käfern und anderen schädlichen Insekten nützt, und w eil nach den genauesten 
Untersuchungen die gefräßige B ru t fast ausschließlich m it Kerfen gefüttert wird, 
so liegt der Schluß nahe, daß der S p er lin g  von M a i b is Ende J u li  überwiegend 
nützlich sei. S ob a ld  er aber der engen Kinderstube entwachsen, zieht er die vege­
tabilische Lebensweise vor, wobei er sich leider zumeist diejenigen Früchte aussucht, 
welche der Mensch zur Befriedigung des eigenen Bedürfnisses baut. D er  Landwirth  
und G ärtner, der P lan tagen- und Weinbergsbesitzer: sie alle hören nicht auf, über 
den Zudringlichen zu klagen, welcher, fa lls die Felder ungünstig gelegen sind, die 
ganze Ernte eines einzelnen Besitzers in Frage stellen kann. D er  Schaden des 
S p e r lin g s  überwiegt erheblich seinen Nutzen; die besten Körner, die süßesten Kirschen 
und W einbeeren, die zartesten Knospen der feinsten Obstarten weiß er m it schlauer 
Dreistigkeit zu finden.*) I n  der T hat, es ist hinreichender Grund vorhanden, das 
Gesetz zum Schutze der V ögel nicht auch auf den S p er lin g  anzuwenden. Ohne

*) Obwohl der Sperling bisweilen so dreist erscheint, wie kein anderer Vogel, so ist er doch 
dem Menschen gegenüber, gewitzigt durch die Verfolgungen, denen er mit Recht ausgesetzt ist, äußerst 
mißtrauisch und argwöhnisch. Den Futterplatz, welchen wir diesen Winter vor einem unserer 
Fenster eingerichtet hatten und welcher jederzeit fleißig von Meisen und Finken besucht ward, 
wagten die Spatzen, die in Menge hungernd auf den kahlen Sträuchern saßen, niemals zu betreten. 
Aehnliche Beobachtungen theilte Herr von Diest mit. M. Br.
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S o rg e  kann man ihn für vogelfrei erklären; seine gänzliche A usrottung wird eine 
solche M aßregel wohl nie zur Folge haben; er wird bei seiner großen Schlauheit 
und Verschlagenheit sehr häufig alle Nachstellungen zu Schanden machen. D a s  
Vortheilhafteste dürfte se in , den Spatz ungestört brüten zu lassen, bis die m it 
Kerfen gefütterten Ju n gen  herangewachsen; ehe sie aber ausfliegen, zerstöre man 
die Nester und vernichte die B ru t!  N ur die A usführung dieser Regel hat ihre 
Schwierigkeiten; denn es wird nicht immer gelingen, die Zeit so genau abzupassen; 
auch ist es meist sehr schwierig, der an fast unzugänglichen Orten angelegten Nester 
habhaft zu werden. —

I m  Zw ange der Noth ist es nicht selten, daß V ögel, durch die Verhältnisse 
veranlaßt, ihre ursprüngliche L e b e n s w e is e  v e r ä n d e r n :  aus Insektenfressern z .B .  
können die strengsten V egetarianer werden. S o  habe ich schon öfters gefangene 
Nothkehlchen gesehen, welche im Käfig jahraus jahrein sich lediglich mit Hanfsamen  
begnügen mußten und bei der ihnen von H aus aus durchaus fremden Ernährungs­
weise sich doch ganz wohl zu befinden schienen.

Umgekehrt können Pflanzenfresser durch den D ran g äußerer Verhältnisse zum 
G enuß von Fleischnahrnng gezwungen werden, ja es liegen Beobachtungen vor, 
nach denen gewisse V ögel freiw illig die vegetarische Lebensart verlassen und sich in  
so hohem Grade an die Fleischnahrung gewöhnt haben, daß sie diese jeder anderen 
vorziehen. Ein großer, 1/2 m langer P ap agei Neuseelands ( N e s t o r  n o t a b iU s ) * )  
—  die Einwohner nennen ihn „Kea" —  hat sich vorm als lediglich von Früchten 
und Honig genährt. D er E inführung der Schafzucht hat sich der G enannte jedoch 
höchst schädlich gezeigt. B r e h m  erzählt ungefähr Folgendes: M an bemerkte, daß 
die Schafheerden eines Ansiedlers ohne erklärliche Ursache von einer eigenthümlichen, 
bisher unbekannten Krankheit heimgesucht wurden; auf verschiedenen S te llen  des 
Felles entstanden nämlich handgroße W unden, welche b is auf die M uskellage in 
die T iefe reichten, durch das ausfließende B lu t die W olle verdarben und nicht selten 
den Tod im G efolge hatten. Znletzt beobachtete ein Schäfer, daß diese W unden  
durch die Nestorpapageien verursacht wurden. Einer dieser großen Vögel setzte 
sich auf das erkorene Schaf und fraß ihm , ohne daß das dumme T hier von seinem  
P ein iger sich befreien konnte, ein „Loch in den Leib". D ie  Hirten, auf den Uebel­
thäter nun aufmerksam gemacht, beobachteten hierauf, wenn sie im hohen Gebirge 
weideten, wiederholt derartige Angriffe. Einzeln oder in T rupps erschienen die 
Papageien , setzten sich auf den Rücken eines Schafes, rupften die W olle aus, brachten 
dem Thiere eine W unde bei und ängstigten es so lange, bis es die Heerde verließ. 
W enn es sich endlich ganz erschöpft niederlegte und seinen Rücken soviel a ls  möglich

*) Vgl. Brehm's Thierleben.
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vor den V ögeln zu schützen suchte, fraßen  ihm  diese ans der S e ite  andere Locher 
in  den Leib, und fü h rten  aus diese W eise häufig den T od der S chafe  herbei.

S o  w enig glaublich diese M itth e ilu n g  auch scheinen null, so müssen doch alle 
Z w eifel verstum m en, w enn inan  andere E rfah ru n g en  zugleich berücksichtigt, welche 
die neuseeländischen Forscher über die N aubth iergelüste  des N estor gesam m elt haben. 
I n  den letzten J a h r e n  —  schreibt P o t t s  —  ha t dieser V ogel glücklich ausgekund­
schaftet, daß in  der N ähe  der A nsiedlungen auch eine zugängliche F leischniederlage 
sich zu befinden pflegt. I n  gerechter W ü rd ig u n g  einer so vorzüglicheil E in rich tung  
beeifert sich jetzt der —  ich w iederhole es, frü h e r so harm lose —  N estorpapagei, 
diese Speicher auszunutzen. E r  erscheint in  der N ähe der Schafschlächtereien, um 
dort den A bfall, nam entlich die Köpfe der geschlachteten S chafe  auszufressen; nicht 
e inm al die trocknenden Schaffelle bleiben verschont. —  Nach einem d ritten  Berichte, 
der ab e rm a ls  h e rv o rh eb t, daß  frü h er der N estorpapagei sich ausschließlich von 
F rüch ten  und H onig g en äh rt habe, soll dieser V ogel m it V orliebe nam entlich dein 
noch blutenden N abel der eben gew orfenen L äm m er nachgehen und so der S c h a f­
zucht großen S chaden  zufügen. G ew iß  ist dies ein in teressan tes B eisp iel d a fü r, wie 
ein V ogel im S ta n d e  ist, seine ursprüngliche Lebensw eise to ta l zu ändern .

I n  den verschiedenen Ja h re sz e ite il müssen gleichfalls die meisten V ögel eine 
A enderung in  ih re r N a h ru n g  e in tre ten  lassen. U nsere im  W in te r  bei u n s  bleibenden 
Insektenfresser müssen sich zum T h e il w ährend  dieser Z e it vorzugsw eise m it K örn ern  
begnügen (denn  Jn sek ten p u p p en , -E ier, -M ad en , todte Jnsek ten le iber w erden sich 
n u r  w enigen (den S p ech ten , K leibern  u. s. w J  in allsreichender M enge bie ten), 
w ährend  die Z ugvögel a u f  ih ren  W an d e ru n g en  gezw ungen sind, das  ihnen  gerade 
zu G ebote S teh en d e  anzunehm en. B e i den W an d e ru n g en  ist n a tü rlich  eine besonders 
reichliche N a h ru n g  dem Vogel durchaus nöthig , sonst w ürde der F lu g  sehr bald 
erlahm en. W ie aber sich der V ogel in den Besitz dieser N a h ru n g  zu setzen verm ag 
in  G egenden, die ihm  selbst entw eder völlig unbekannt sind, oder die er au f früheren  
Z ügen  n u r  ein oder einige M a le  flüchtig gestreift h a t, ist u n s  ein R ä th se l, und  es 
w ird  sehr lange d a u e rn ,  ehe exacte B eobachtungen d a rü b e r näheren  A ufschluß 
w erden geben tonnen . S o  viel steht wohl fest, w ählerisch d a rf  der V ogel inbetreff 
der N a h ru n g  au f der W a n d e ru n g  durchaus nicht sein ; manches w ird  er genießen, 
w a s  er bei längerem  A u fen th a lte  in  einer bestim m ten G egend stets verschmähen 
w ürde; und schließlich ist die F ra g e  nach der E rn ä h ru n g  a u f der Reise nicht schwerer 
zll b ean tw o rten , a ls  die, w ie es möglich, daß  unsere S ta n d v ö g e l im  strengen W in te r , 
w enn Wochen lang  die F lu re n  verschneit sind, und  der starke W ärm ev erlu st der 
T h ie re  eine höhere W ärm equelle , eineil gesteigerten S toffum satz beansprucht, ih re  
nothdürftigste N a h ru n g  doch noch meist zu finden wissen. W enn  m an  beispielsw eise 
unsere K rähen  in  großen S c h a a re n  au f den verschneiten F e ld e rn  sitzeil sieht, t r i t t

io
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die Schw ierigkeit, diese F rag en  genügend zu b ean tw o rten , recht klar entgegen. O f t ­
m a ls  bleibt den T h ie ren  nichts anderes ü b rig , a ls  den leeren M agen  m it E rde zu 
füllen, um  w enigstens den H u n g er zu stillen. D e r  M a g e n in h a lt der K rähen  u. a. 
besteht zu dieser Z e it sehr häufig zum größ ten  T heile  a u s  E rde, w ie die S ec tio n  
m ir  öfters dargethan . —

M ein  v e reh rte r L ehrer, P rofessor D i. M a r s h a l l  in  Leipzig, erzählt folgende 
von ihm  selbst erlebte ergötzliche T hatsache, welche sich au f die veränderte  N a h ru n g s ­
weise der V ögel in  den verschiedenen Ja h re sz e ite n  bezieht.

B e i einem  seiner wissenschaftlichen S tre ifz ü g e  au f K orfu  t r a f  D r. M arsh a ll 
einen jungen  E ingeborenen , der, von der J a g d  kommend, eine große A nzah l einer 
bei u n s  heimischen G rasm ückenart, die wegen ih res  G esanges von u n s  geschätzt w ird , 
und  sich n u r  von In sek ten  n ä h r t ,  a ls  willkommene B eu te  bei sich füh rte . D e r  
N aturforscher, en trüstet über den M o rd  der lieblichen S ä n g e r ,  macht dem J ä g e r  
V orw ürfe , daß  dieser so unschuldige, ja  nützliche und  angenehm e Thierchen getödtet. 
Letzterer aber b eh au p te t, d aß  die T h iere  den größten S chaden  an  den Früchten  des 
F eigenbaum es anrichten. D a  zieht O r. M a rsh a ll schleunigst sein M esser, erg reift 
einen der gem ordeteil L ieblinge, öffnet ih n , um  dem F re v le r  zu zeigen, daß  sich n u r  
die Neste von In sek ten  in  dem M agen  des V ogels befinden. W ie g roß  aber ist 
sein E rstaunen , a ls  er sieht, daß  der biedere I n s u la n e r  Recht h a tte ; denn keine 
S p u r  von Insek ten  fand  sich in  den Eingew eiden des T h ie re s , sondern n u r  das  
saftige Fleisch der Feigen.

„E in es  schickt sich nicht fü r  a lle", so heißt es auch bei den V ögeln ; nam entlich 
ist der Geschmack der fleischfressenden Vögel ein sehr verschiedener, obgleich w ir  
nicht geneigt sind, den V ogel sehr feiner Geschmacksunterschiede fü r  fäh ig  zu e r­
achten; denn n u r  bei den P ap a g e ie n  bleib t bekanntlich die papillenreiche B asis  der 
Z u n g e  weich und fleischig. E in ige  A rten  von R aubvögeln  genießen n u r  selbsterjagte 
lebende B eu te , audere begnügen sich m it A a s , noch andere finden den Koth der 
getödteten T h ie re  besonders begehrensw ert!). S e lb s t giftige S ch langen  dienen einigen 
A rten  a ls  N ah ru n g . D e r  Kuckuk friß t die m it einem H aark leid  ausgerüsteten  
R a u p en  m it V orliebe , eine S p e ise , die von anderen V ögeln meist verschmäht w ird . 
A n den M ag en w än d en  des Kuckuks bleiben dann  die borstigen R a u p e u h a a re  haften , 
ein U m stand, welcher die bekannte a lte  F ab e l von dem P e lz  des Kuckuksmagens 
v e ra n la ß t hat. —  W a s  den einen V ögeln ein Leckerbissen ist, w ird  fü r  die anderen 
ein G ift. D ie  von den T a u b e n  so gern  gefressenen Wicken sind fü r andere V ögel, 
z. V . fü r  die G änse, schädlich, können sogar, im  U eberm aß genossen, fü r  letztere 
tödtlich w erden. D ie  sehr drastisch w irkenden Früchte von G iftp flan zen : K ellerhals, 
T a x u s  u. a. w erden vvn  einigen V ogelarten  ohne jeden Schaden gefressen.

M anche V ögel füllen sich beim Fressen die S peise rö h re  b is zum S chlunde m it

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



189

N ah ru n g  an , andere den K ropf so, dag er kuglig ain H alse h e rv o rtr itt. R aubvögel 
verdauen  noch ziemlich starke Knochen; ein großer G e ie r soll im S ta n d e  sein, das  
S c h u lte rb la tt  eines R ehes in  28 S tu n d e n  vollständig zn reso rb iren  —  eine Leistung, 
deren ein großer F leischerhund trotz seines gew altigen Gebisses nicht fähig i s t ; größere 
K örnerfresser, nam entlich die H ü h n er, verarbeiten  in  ihrem  M ag en  sogar verschlungene 
Eisenstückchen d e ra rtig , daß ihre  frühere F o rm  wesentlich verändert w ird ; kleine 
K upferm ünzen , die m an  den D a rm k a n a l eines H a u sh a h n s  passiven lä ß t, e rha lten  
hierdurch ein antikes A ussehen .*) —  U nverdauliche S to ffe  liegen bei einzelnen 
V ögeln Wochen lau g  im M ag en , bevor sie abgehen, w ährend  sie von andereil in 
fest zusam m engeballten K ugeln ausgespieen w erden , wie sie a ls  sogenannte „ G e w ö l l e "  
von den E ulen  besonders bekannt sind. F ü r  letztere V ögel, welche zeitweise G ew ölle 
bildeil, ist die A ufnahm e unverdau licher S to ffe  nothw endige B ed ingung  zu ih rem  
G edeihen. S ie  verküm m ern , ja  gehen nicht selten ein, weiln sie, wie es oft ge­
schieht, in  der G efangenschaft gezw ungen w erden, au f solche S to ffe  gänzlich zu ver­
zichten, leiden auch wohl u n te r  W ucherungen der inneren  M ag en h an t, die sie von 
Z eit zu Z eit an s ta tt der „G ew ölle"  ausw erfen . E in  F a ll  dieser A rt ist V e r­
fasser bekannt.

S e h r  m annigfach sind die L ebensgew ohnheiten der V ögel in B ezug au f die 
E r w e r b u n g  i h r e r  N a h r u n g .

W äh ren d  die w e itau s  größ te  Z a h l der V ogelarte il die N a h ru n g  bei T a g e  
sucht, giebt es einige, welche die N acht, w ieder an d ere , welche die D äm m eru n g  
hierzu benutzen. D ie  meisteil A rten  der T agvöge l sind P flanzenfresser, w ährend  
lin te r den N achtvögeln kaum P flanzenfresser vorkom m en d ü rften . E igenthüm lich ist 
die A npassung der N a c h t r a u b v ö g e l  an  die nächtliche Lebensw eise. Z uerst n im m t 
d as  A uge dieser T h ie re * * )  unser vollstes In te re sse  in  A nspruch: das A uge ist sehr 
groß , um  möglichst vieleil Lichtstrahlen den Z u t r i t t  zu g es ta tten , sodann ist die 
m uskulöse I r i s  sehr beweglich (sie kann sich bedeutend zusam m enziehen und a u s ­
dehnen), um  eiil scharfes S e h e n  auch bei schwacher B eleuchtung zn begünstigen. 
A lles dies aber w ürde noch nicht genügen fü r  eiil wirklich scharfes S eh e il im 
D äm m erlich t. D a s  A uge der N achtraubvögel zeigt noch eine andere, höchst w ichtige 
E in rich tung , eine E igenthüm lichkeit, welche es m it dein v ie ler S ä u g e th ie re ,  der 
meisten kleinen und großen N au b th ie re , der W iederkäuer und P fe rd e , die ja  alle 
im  D unkeln  m ehr oder w elliger scharf zu sehen verm ögen, gem ein hat. D ie  Hintere 
In n e n w a n d  des A uges ist m it einer spiegelnden H a u t, dein sog. ta p o tu m  belegt. 
E s  ist nicht schwer, das  tn p e tu m  des E u len au g es  h e ra u sz u p rä p ire u , noch leichter,

*) Bgl. Jahrgang i886 S. 42.
**) Im Jahrgang 188l, S. 299 ff. hat Verf. die Abbildung und Beschreibung eines Bogel- 

auges (ä^rniuw ulueo) gegeben.
10*
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w enn m an  sich a ls  U ntersuchungsobject das  große N inderauge  w äh lt. D iese H au t 
fn n c tio n irt w ie ein H ohlspiegel, indem sie die schwachen Lichtstrahlen, welche ein 
dunkler R a u m  noch im m er in  das  A uge sendet, sam m elt, concen trirt und die so ver­
ein igten  in  der R ichtung der A ugenaxe zurückwirft. S o  verm ögen sie k räftiger zu 
wirken und eine intensivere B eleuchtung hervorzurufen. D a s  Licht kommt also wohl 
direct a n s  dem A u g e , entstam m t aber nicht dem A u g e , sondern der dunkeln 
A tm osphäre, die w ir u n s  nie absolut dunkel vorzustellen haben ; denn bei einer 
solchen w ürde auch das  E u lenauge w eder sehen noch Licht reflectiren können, eben­
sowenig a ls  ein S p ie g e l a lsd a n n  noch zu „sp iege ln"  verm ag . —  Auch die F a rb e  
des G efieders aller N achtraubvögel steht m it dem D unkel, welches ihre Lebensw eise 
bevorzugt, im  E ink lang . Alle Eulen  und  Nachtschwalben trag en  dunkle und  m atte 
F a rb e n , w enn auch im einzelnen jede F eder au f das  Zierlichste gezeichnet sein m ag. 
—  W ie dem nächtlichen D unkel, so haben sich unsre Vögel auch der nächtlichen 
S t i l le  au f das  V ortheilhafteste angepaß t. I n  ganz geräuschlosem F lu g e  überfallen  
sie die nichts ahnende B eu te , eine Fähigkeit, die sie ih rem  lockeren und weichen 
G efieder zu verdanken haben.

M ehrere  V ogelarten  veransta lten  gemeinschaftliche J a g d e n ,  w ie die P elikane. 
I n  größeren  T ru p p s  vereinigen sich diese großen Vögel und tre iben  die Fische an  
seichte S te lle n , wo sie dieselben dann  leicht m it ihrem  eigenthüm lichen S chnabel 
ergreifen  können. Auch unsere K rähen  verein igen  sich ö fters zur gemeinschaftlichen 
J a g d ,  w enn es z. B . g ilt, einen w aidw unden H asen zu erbeuten.

B em erkensw erth  ist fe rn er die A s s o c i a t i o n ,  die einige V ögel zum Zwecke 
des N ah ru n g se rw e rb s  m it T h ie ren  eingehen, welch' letztere einer ganz anderen 
Thierklasse (S ä u g e th ie r , R ep til)  angehören.

S o  ist die a lte , schon von H erodot stam m ende B eobachtung an  dem K rokodils­
w ächter, I ^ o d i v a n o l l u s ,  der ans der H a u t des K rokodils oder in  dem Rachen 
dieses gefürchteten T h ie re s  die in  diesem befindlichen W asserthierchen aufsticht, keine 
F ab e l. D ie  Krokodile unterziehen sich dieser R e in ig u n g , wie es scheint, m it B ehagen , 
dazu aber genießen sie noch den w eiteren  V o rthe il, daß  sie durch den dreisten und 
doch scheuen Vogel bei nahender G efah r m it gellendem , pfeifendem T one gew arn t 
w erden. W a g n e r  schreibt: „U nser Schiffle in  biegt h inein  in  die M ü n d u n g  des 
großen S tro m e s  und  tre ib t von F lu th  und W ind  begünstigt langsam  au fw ärts . 
M ächtige W aldungen  säum en die U fer. A llerlei T h ierstim m en und Vogelgeschrei 
tö n t herüber. M itte n  im  Flusse erhebt sich eine weiße S a n d b an k . G rauschw ärz­
liche G estalten  liegen wie angeschwemmte B aum stäm m e d a rau f. E s  sind Krokodile, 
die sich im  heißen Sonnenscheine pflegen. F linke Vögel m it dünnen  langen  B einen  
lau fen  geschäftig um  sie h e ru m , wie behende D ie n e r um  vornehm e H erren . D ie  
Krokodile haben gu t gefrühstückt und w ürden sich sehr wohl befinden, w enn nicht
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die vielen kleinen Wasserthierchen sie unleidlich plagten. Ih r e  Hallt ist zwar hin­
reichend geschützt, ringsum  fest gepanzert, sodass ihnen kaum eine Büchsenkugel bei­
kommen kann, v ielm aliger etwa ein Insektenstich, aber eine empfindliche S te lle  
haben die gepanzerten Helden doch anch. S ie  entbehreil der beweglichen Lippen, 
um deil M und zu schließen. Am weicheil Zahnfleisch siedelt sich mancherlei Wasser­
gewürm ail lind sitzt dort sicher vor dein Zorn des G ew a ltig en , so sehr er auch 
den Nachen drohend öffnet und wüthend die furchtbaren Zahnreihen zusammenklappt. 
Jen e flinken N äglein , ail Gestalt ähnlich den Schnepfen und S tran d läu fern , ver­
richten hier die S te lle  der Zahnstocher und leben mit den gefürchteten Unthieren  
in höchst vertraulichem V erhältniß."

J i l  gleicher zärtlicher Freundschaft leben Walfisch lind M öven sowie S e e ­
schwalben. Letztere befreien ebenfalls jenen Nieseil unter den Thieren von dem 
kleinen M eeresgethier, welches sich ihm am Rücken fcsthackt, lind von seinem Fette 
schmaust. —  D ie  Madenfresser, (O otopIm K ou) S ü d - und M ittelam erikas haben 
eine Verbindung m it den Viehheerden eingegangen, ähnlich wie bei uns die S ta a re  
mit den Schafen.

Auch eine A rt voll Association kann man das V erhältniß nennen, in welchem 
die V ögel zu einer großeil Zahl voll P flanzen stehen. B eide T heile, P flanzeil wie 
V ö g el, zieheil aus diesem Verhältnisse V ortheil: die Pflanze bietet dem V ogel 
N ahrung, und der Vogel ermöglicht der P flanze eine weite Verbreitung. Gerade 
dieses höchst interessante Wechselverhältniß zwischen V ogel und Pflanze hat Verfasser 
eingehender zu studiren gesucht. An früherer S te lle  (Jahrgang 1884, S .  104 ff.) 
hat er es ausführlicher dargestellt. Es wird daher genügeil, die Resultate in kurzen 
Sätzen hier zusammenzufassen:

1. D a s  S äu geth ier trägt zur Verbreitung der S a m en  vornehmlich dadurch 
b ei, daß dieselben äußerlich ail seinein Pelze hasten bleiben und so verschleppt 
werden.

2 . D er V ogel verschlingt die S a m en  lind verbreitet sie mit den Excrementen.
N  Für diese A rt der Verbreitung eignet sich kein T hier besser a ls  der

V ogel: häufige Entleerung des D arm es (es werden nie viel S a m en  dicht bei ein­
ander zu liegeil kommen); Vogelexcremente gelteil a ls  beste D ün gu n g; weite W an­
derung der V ö g e l; A ufenthalt der Vögel in den Zweigen der B ä u m e ; Schärfe des 
M agensaftes (die Keimung wird bisw eilen dadurch beschleunigt).

4 . D er Pflanze stehen M itte l zu Gebote, den V ogel zum G enuß ihrer Früchte 
aufzufordern: auffallende Färbung, angenehmer Geruch und Geschmack der Früchte; 
(widerstandsfähige Hülle des S a m en s).

5. D ie  genannten Eigenschaften entwickeln sich gleichzeitig m it dem Reifen  
des S a m en s (Verhinderung eines vorzeitigeil Verschleppens).
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6 . D iese für die Pflanzen fo v o r te ilh a ften  Eigenschaften find das Produkt 
der natürlichen Zuchtwahl. Durch die K ultur hat der Mensch diese auch ihm an­
genehmen Eigenschaften bei verschiedenen Pflanzen noch zn erhöhen gewußt.

D ie B riltvögel von A rnoldsgrnn und Umgegend.
Von Dr. F. Helm.

I.
D en  M ittelpunkt meines eigentlichen Beobachtnngsgebietes bildet das Kirchdorf 

A rn old sgrü n , welches zwischen Oelsnitz und Schöneck am Erzgebirge im  südlicheil 
V ogtland unter 50" 2 g ,4  ̂ nördl. B reite und 29» 5<V östl. Länge liegt. D ie  Häuser 
befinden sich zn beiden S e ite n  eines W iesencomplexes, welcher ungefähr 20 M inuten  
lang und 8 0 — 100 M eter breit ist. Jed es H aus ist umgebeil von einer mehr oder 
minder großen Anzahl B äum e (Kirsch-, Aepfel-, B irn - und Pflaum enbäum e; seltener 
von Buchen, Birken, Eichen, noch seltener von Eschen oder Fichten). An die W ohn­
gebäude schließeil sich W iesen au , diesen Felder und ihnen endlich folgt der W ald. 
D ie  Feldraine und W ege sind hie und da mit B äum en und Sträuchern besetzt. 
D er W ald wird gebildet von Fichten und K iefern , seltener von T an n en ; einge­
sprengt sind Birken, hie und da auch Ebereschen, P ap p eln  und andere Laubbäume. 
Hoch- und Niederw ald wechseln a b , letzterer bildet aber den H aupttheil. W iesen  
unterbrecheil zuweilen den Holzbestand, ihm schließen sich ebenfalls wieder größere 
Wiesenflächen an m it kleinen Bächen, deren User in der Regel mit Gebüsch oder 
B äu m en , zumeist mit E rlen , besetzt sind; auch diese W iesen weisen nicht selten 
Gruppen voll Erlen und Birken auf. D a s  sich allschließende T errain  der Nachbar­
dörfer zeigt eine ähnliche Beschaffenheit. Größere Wasserflächen und S ü m pfe fehleil 
gänzlich, daher ist es auch leicht erklärlich, daß nicht ein einziger Schw im m vogel 
und nur wenige S u m pfvögel während der B rutzeit im  Gebiete anzutreffen sind. —  
D a s  Gebiet hat eine M eereshöhe von 5 0 0 — 750 M eter.

I. O rd n u n g : R a u b v ö g e l  (U u p aees).
1. D er T h u r m  f a l l e  (0 . tinuuueulus, U.) nistet selten im  Beobachtungsge- 

gebiete, seit einer Reihe von Jah reil fehlte er ganz; in diesem Jahre brütete aber 
wieder ein P a a r  in einem Feldholze lind brachte auch die Jungen  zum Ausstiegen.

2. D e r  L e r c h e u f a lk e  (bV m lddu teo , U.) ist eiil regelm äßiger B ru tv o g e l, der 
seiil Nest meist au f unbesteigbaren K iefern der Feldhölzer an leg t; nam entlich in 
einem a lten  au f zwei S e ite n  von W ieseil und F e ld e rn  um gebenen Hochwalde nistet 
er seit einigen J a h r e n  regelm äßig , obgleich der H orst, das  abfliegende ?  und das 
sich in  der N ähe aufhaltende ZZ a llerd ings w iederholt vergeblich, beschossen, die 
ausgeflogenen J u n g e n  aber regelm äßig  erlegt w urden .
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